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dorthin unterhaltenerst zu einer: Zeit, als die Hellenen bereits
in Kleinasien ansässigwaren.

Wir verstehen·jetzt, wie der Nameder Iouer heidenorien­
talisohenVölkern zur Bezeiohnungder ganzengrililohisohenNation·
werden konnte. Für die Phoenikerhaben wir allerdings in die­
ser Beziehung bis jetzt kein direktes Zeugniss. Wohl aber·
bezeiohnendieJudenseit wenigstensdem Anfang des VI. Jahr­
hunderts die Hellenen als Javan (Ezeoh. 27, 13, Jes. 66, 19,
vergl. Gen,10), und da sie von denGrieohen in dieserZeit übet­
haupt nur duroh die Vermittelung derPhoenikerKunde haben
konnten, auchdieselbeSpraohemit diesenredeten,80 bleibt kaum
ein Zweifel, dassdie Pboenikerdie Grieobenmit demselbenNa­
men bezeiohnethaben, Es ist willkürlioh, die angeführtenSteUen
der Bibel nur auf die Iouer Kleinasiens zu beziehen,wie-Stade
es will (GiessenerLudwigsprogramm1880), denn die Phoeniker
müssenim VI. Jahrhundert eben 80 einen Gesammtnamenfür
die Hellenen gehabthaben,wie diese einen solohenfür die Phoe­
niker hatten. Nun hat aber �d�~�r ionisoheName sicheretin der
Landsohaftgebildet, an der er duroh dasganzeAltetthum haften
gebliebenist, an der kleinasiatisohenKüste von der Mündung'
des Maell.ndros bis zur Mündung des·Hermos (E. Meyer, For­
schungenlJur aUen GeschichteI S, 132, meine Dor. Wanderung,
Rh. Mus. XL 559). Auoh hieraus ergiebt sich also, dass die
Phoenikerin das aegaeisoheMeer erstg,ekommen.Bind zu einer·
Zeit, als die Grieohen an dieserKüste sesshaftwaren nicht nur,
sondernals Ionien bereits die wirthschaftliohe.Führung der Na'"
tion gewonnen.hatte. Mit den Grieohen auf Kypros moohtendie
Berührungen·der Phoenikerallerdings älter sein; aber die Ky­
prier musstenihnen, bei ihrenmanniohfaohenEigenthümliohkeiten
und ihrer isolirten Lage, zunächst als besondererVolksetamm
erscheinen. Rechnet doch nooh die Völkertafel der· Genesis
Kypros nioht zu Javansohleohtweg,sondern nennt Kittim einen
Sohn Javans.

Die Gesohiohtedes grieohischenAlphabetsnöthigt uns kei­
neswegszu der Annabme, dass diePhoenikerschonvor dem
VIII. Jahrhundertdas aegaeisoheMeer befahren hätten. Gehen
dooh die. ältesten uns erhaltenengrieohisohen Insobriften nioht
über das VII. Jabrhunderthinauf; und Homer erwähntwie be­
kanntdie Schrift nur an einer einzigen Stelle, nnd.dl\s in Aus­
drücken, die deutlich zeigen, dassder Diohter selbst und seine
Hörer nioht zu lesen verstanden. Die Gründe aber, die für ein
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höheres Alter des Schriftgebrauchs bei den Gl'iechen beigebracht
word(lu sind, haben nur subjectiven Werth j ein näheres Eingehen
darauf ist hier nicht erforderlioh, um so weniger, als die Auf­
findung der Inschrift von Neandreia diesen Hypothesen jetzt zum
grossen Theil den Boden entzogen hat. Auch wissen wir ja gar
nioht, ob die Kenntniss des Alphabets den Grieohen wirkÜch durch
die Phoeniker vermittelt worden ist, und nicht vielmehr auf dem
Landwege über Kleinasien. Zu denken gibt jedenfalls die That­
sache, dass gerade der Theil der griechischen Welt, der dem
phoenikischen Einfluss am längsten und am unmittelbarsten aus­
gesetzt gewesen ist, die Insel Kypros, die Buchstabensohrift erst.
in Alexanders Zeit angenommen hat. Und die griechischen Buch­
stabennamen scheinen nicht aus <lem Kananäischen, sondern aus
dem Aramäischen abgeleitet.

Ebensowenig erfahren wir aus phoenikischen und überhaupt
aus semitischen Quellen über Beziehungen des Orients zu Grie­
chenland vor dem VIII. Jahrhundert. Die aegyptischen Texte
aber sind eine sehr trübe Quelle für alles, was jenseits der Gren­
zen des Nilthales und etwa noch Syriens liegt. Es ist reine
Willkür, auf Grund von Inschriften aus der Zeit der XVIII.
Dynastie zu behaupten, dass die Phoeniker schon damals, also
etwa im XV. Jahrhundert, das aegaeische. Meer befahren hätten.
Denn diese Texte bewegen sich durchaus in allgemeinen Aus­
dl'ücken: sie reden von (Keft und den Inseln im grossen Meere),
von <Keft, Asebi, den Inseln im grossen Meere und den Inseln
der Tenau' (vergl. Erman Aegypten Il 681). Asebi gilt gewöhn­
lich für Cypern, was indess neuerdings bestritten wird; dltss unter
den (Inseln im grossen Meere' die Inseln des aegaeischen Archi­
pels, etwa Rhodos und Kreta zu verstehen seien, ist eine ganz
unbeweisbare Hypothese, und die Identificirung der Tenau, oder
wie dieser Name sonst zu lesen sein mag, mit den Danaern bleibt
eine blosse Möglichkeit auch für den, der das Volk der Danaer
für mehr hält, als ein Gebilde des Mythos. Mit blossen Mög­
lichkeiten aber hat die Wissenschaft nichts zu thun.

Dafür steht die monumentale Ueberlieferung, soweit wir
bis jetzt urtheiJen können, in bestem Einklang mit dem Ergeb­
nisse, zu dem wir oben gelangt sind. Erschöpfend auf diese
Fragen einzugehen ist hier nicht der Ort; es mag genügen,
einige Hauptpunkte hervorzuheben. Die Herkunft des mykenaei­
schen Stils ist ja noch immer ein ungelöstes Räths·el; aber die
überwiegende Wahl'scheinliohkeit spricht doch dafür, dass er
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nioht aus Phoenikien stammt. Wobl aber lässt unter der Masse
dermykenaeisoheu Funde eine kleine Gruppe phoenikischen Ur­
sprungs sich aussond.ern: die Astartebildcben und Tempelchen
aUl!l Goldblech, vielleicht Q.uch noch einiges andere (Helbig Epos 9

S. 33). Hätte nUn ein regelmässiger und direkter Handelsverkehr
von Phoenikien nach dem' aegaeischen Meer bereits in der älteren
mykenaeischen Periode bestanden, so müssten solche Erzeugnisse
des phoenikischen Kunsthandwerke viel zahlreicher vorkommen.
Man mag einwenden, dass damals die phoenikische Industrie erst in
ihren Anfängen stand, und es ist ja möglich, dass es sich so verhält i
dann kann aber auch ein ausgedehnter phoenikischer Handel noch
nicht bestanden haben i denn die ganze Gesohichte, von Korinth
und Athen bis herab auf das England unserer Tage gibt den
Beweis, dass a.lle grossen Handelsvölker zugleich auch Industrie­
völker waren. Die grosse Masse der anf griechischem Boden ge­
fundenen Erzeugnil!lse phoenikischer Kunst gehört nun aber der
Zeit an" inder nach dem Zeugnisse des Epos der phoenikische
Seehandel auf dem aegaeisohen Meer in seiner Bliitbe stand, dem
VIII. und VII. Jahrhundert; so die Metallachaien, die Bronce­
schilde (Orsi Museo Ital. di Ant. class, , II. punt, Sp. 151ft'. des
S.-A.), die Schmucksachen aus der Nekropole von Kameiros auf
Rhodos. Auch die Bescllreibungen von Kunstwerk~n in den jünge­
ren TheBen des Epos selbst stehen, wie bekannt, unter dem Ein­
:Iluss solcher phOllnikischen Arbeiten: der Schild des Achilleus,
die Fibula des Odysseus, die goldenen und silbernen < Hunde)
(Sphinxe?) im Hause des Alkinoos, da.s Wehrgehäng des Hera-.
kIes, und anderes. Dagegen scheinen die Kunstwerke, die in ~en

älteren Theilen des Epos besohrieben werden, wie der Schild des
Sarpedon und der Panzer des Agamemnon, dem geometrischen Stil
anzugehören (Helbig Epos'J S. 379ff.). Auch in der griechischen
Vasenmalerei findet der orientalisirende Stil erst im VII. Jahr­
hundert Eingang; und wenn er auch natürlich auf dem Wege
über Kleinasien vermittelt sein kann, so liegt es doch näher,
dabei an den Ein:lluss des phoenikiaohen Handels zu denken. Es
bedarf endlich keiner Bemerkung, dass phoenikische Waaren schoD
lange vor Eröffnung einer direoteD Seeverbindung zwischen Phoe­
nikien und dem aegaeischen Meer auf indh'ectem Wege eingefIihrt
werden konnten, sei es zu Lande über Kleinasien, sei es durch
die Vermittelung der Griechen auf Kypros, oder der Völker an
der kleinasiatischeil Südküste. Aller älteste Handel ist ja llber­
haupt Landverkehr; die Waaren gehen von Hand zu Hand, VOn
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Stamm zu Stamm, und so langsam 'diese Art des Verkehrs fördert,
so sioher verbreitet sie die Errnngensllhaftender Oultur über
ganze Oontinente. Man denke an den unermessliohen Ein:fluss,
den die Binnenstadt Babylon auf die Länder am Mittlllmeer geübt
hat. lrIeinasien hat die Brüoke gebildet, auf der die Erzeug­
nisse der babylonisohen und aegyptisoben. Industrie zuerst nach
11em aega.eischen Meere gelangt sind. Darum ist ronien früher
·als jede andere grieohische Landschaft zu höherer Gesittung gelangt;
dllnu hillr öffnen sich dill Thäler dllS Maeandros und Hermos,
die natürlichen Vllrbindungswege zwisohen der Küste und dem
Inneren der Halbinsel, und weiter den Ländern am Euphrat. Wäre
die Einwirkung der orientalischen Cultur auf die Grieonen in
der älteren Zeit vorzugsweise auf dem Seewege erfolgt, so bliebe
diese frübe Blüthe roniens ganz unverständlioh; Q.ennzu Sohiff
gelangt man von Phoenikien nach der Argo1is fast genau so leioht,
wie naoh der ionischen Küste. Oder meint jemand etwa auf Grund
der mykenaeisohen Funde, dass die Wiege der griechisohen Cul·
tur in der Argolis gestanden habe? Bloss weil der Spaten in
Ionien noch nicht tief genug eingesetzt worden ist?

Ueberhaupt können wir uns die Hindernisse kaumgross
genug vorstellen, die sich .in der älteren Zeit dem Verkehr zur
See entgegenstellten, soweit es sioh dabei um mehr handelte als
um einen Besuch in der Naohbarstadt. Die Kleinbeit der Schiffe
zwang dazu, die Küste beständig im Gesicht zu behalten, am
Abend war man genöthigt zu landen, bei bewegter· See musste
die Fahrt oft auf lange Zeit unterbroohen werdlm, tiberhanptwar,
die Schifffahrt auf wenige Sommermonate beschränkt. Dazu die
Feindseligkeit der Küstenbewohner, die jeder Anknüpfung von
Handelsbeziehungen von vorn herein die grössten Schwierigkeiten
in den Weg legte. Die Sohifffahrt hat denn auoh überall zuerst
nicht dem Handel, sondern dem Seeraube gedient, ganz besonders
im aegaeisohen Meere. Wie hätte sieh der phoenikisebe Ka.uf­
fahrer in dieses Meer. wagen sollen, so lange der Fortschritt an
Gesittung nioht einigermassen geordnete Zustände an seinen Ufern
gesohaffen hatte? Vereinzelte phoenikisohe Sohiffer mögen immer­
hin schon vorher dorthin versohlagen worden sein j aber hier
handelt es sieh nicht darum, sondern um regelmässige direote
Handelsverbindungen.

Bei Fahrten naoh anderen TheBen des Mittelmeeres wirkten
diese Hindernisse nicht ganz in demselben Grade. Der Schiffer,
der längs der Nordküste von Afrika. nach Westen steuerte, hatte
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,wohl mit Wind und Wellen zu kämpfen, und den Gefahren, wie
das unbekannte Ufer sie barg, aber so lange er an Bord seines
Fabrzeuges blieb, oder den Rüokzug. dorthin frei hatte, war er
gegen jeden Angriff gesiohert i denn die Bewohner der Küste
Libyens und überhaupt alle Völker am westlichen Mittelmeer
haben bis zur Ankunft.der Phoonikflr und Hellenen, ja zum Theil
nooh viel später nur die ersten RudiJ;nente der Sohifffahrt· gekannt.
Und bei .der tiefen Culturstufe, auf der aUe diese Völker nooh
standen, war. es hier für die Phoeniker vorhältnissmässig leioht,
feste Stützpunkte für ihren Handel in Besitz zu nehmen Auoh
waren aus Afrika, und nooh mehr aus Iberien sehr viel: werth·
vollere Waaren zu holen, als vom aegaeisohen Meer. Es wär;e
also immerhin denkbar, dass sich von Tyros nach Libyen, oder
selbst naoh Tartessos hin eher ein regelmässiger Handelsverkehr
entwiokelt hätte, als naoh· den Küsten Ioniens oder des Peloponnes.
Die Nekropolen von Utioa und Gades werden UDS dereinst über
diese Frage sioheren Aufsohluss geben; für jetzt aber bereohtigt
uns niohts zu der AI?-nahme, dass die Phoeniker eher als die
Hellenen in daa westliohe Mittelmeer gekommen sind, also vor
dem VIII. od.er dem Ende des IX. Jahrhunderts.

Blioken wirzunäohst auf Sioilien. Thukydideserzählt uns
an einer .bekanntl'ln Stelle (VI 2, 6), es hätten einst Phoeniker
auf Vorgebirgen und Küsteninselohen rings um die ganze Insel
gesessen, und sich ·er.st vor den Hellenen naoh den Plätzen im Westen
zurüc}l:gezogen, .. die sie nooh in historisoher Zeit behaupteten.
Aber. was bedeutet denn das Zeugnis8 eines Historikers des aus­
gehepdenV. Jahrhunderts - und auoh Thukydides Quelle kann
nioht viel älter gewesen sein - für Tha.ts8ohen, die seiner Zeit
um 3-4 Jahrhunderte vorausliegen ? Gab es dooh eine wirklioh
historisohe Ueberliefel'lIng niobt einmal über die Gründung der
ältesten hellenisohen Colonien auf Sioilien; was die Späteren
darüber zu beriohten wissen, beruht theils auf Rüoksohlüssen aus
den Zustanden der gesohiohtliohen Zeit, .theils auf mündlioh fort·
gepflanzter Sage. In diesen Sagen nun spielen wohl. die urein­
gesessenen Sikeler, niemals aber die Phoeniker eine Rolle. So
beriohtet uns Thukydides selbst (VI 3, 2), dass der Korinthier
Arohias seine Ansiedlung auf Ortygia gründeteI:tKEAou<; e~EM­

O'a<;1tpWTOV EKT~<; v~O'ou; unddooh gibt es an der ganzen Küste
. Si<lilienskeinen zweiten Punkt, der Thnkydides eigener Besohrei­
bung VO.D der Lage der ältesten phoenikisohen AnsiedlungeIl BO

genau entspräohe, wie eben Ortygia~ In der That ist gerade die
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unmittelbare Umgebung von Syrakus sehr reich an siblisohen
Nekropolen; die Colonie karthagisoher Kaufleute aber, die am
Beginn des IV. Jahrhunderts in Syrakus bestand (Diod. XIV 46),
hat mit einer phoenikisohen Ansiedlung aus vorgrieohisoher Zeit
gerade so viel zu thun, wie etwa die heutige deutsohe Colonie in
Palermo mit der Herrsohaft der Hohenstaufen. Auoh in Zankle
(Thuk. VI 4, 5) und in der Gegend von Megara. (Thuk. VI 4, 1)
sollen die grieohisohen Ansiedler Sikeler vorgefunden haben; und
dasselbe erzählt Diodor (XIV 88, Moh Timaeos) von Naxos. Man
könnte versuoht sein, die kleine Halbinsel l'hap80s zwisohen Sy­
rakus und Megara ihres Namens wegen als Sitz einer alten phoe­
nikischen Ansiedlung in Anspruch zu nehmen; aber es finden sich
dort ausschliesslioh sikelisohe Gräber und Thonwaaren (Orsi im
BuU. ]tal. di Paletnologia XVII, 1891 S. 135, vergl. Cavallari
im Arokivio 8torieo Siciliano, nuova serie, vol. V, 1880). E~en­
sowenig Recht hat Herakleia. Minna darauf, als alte phoenikische
Niederlassung zu gelten. Denn diese Stadt ist eine selinuntische
Gründung (Herod. V 46), Minoa genannt nach der Insel in der
Nähe des grieohisohen Megara, das ja indirekt die Mntterstadt von
Selinus war. Etwa um 500 wurde dann dieses sionische Minoa
von den Leuten des Spartaners Dorieus in Besitz genommen, und
erhielt zu Ehren von dessen mythischem Stammvater Herakles den
Namen Herakleia, den vorher schon die von Dorieus selbst am Eryx
begründete Colonie geführt hatte (Diod. IV 28). Die Legende Ros
Melqa.rt auf den Münzen von Herakleia aus der Zeit der kartha'
gisohen Herrschaft (0. 380-250) ist also niohts weiter als die
Uebersetzung des griechisohen Stadtnamens (HeadHist. Num. S.124).
Ueberhaupt aber ist in dem griechisohen Theile Siciliens niemals,
ioh sage nioht ein phoenikischer Begräbnissplatz, aber nioht ein­
mal ein einzelnes phoenikisohes Grab aufgedeckt worden (Orsi
a. a. O.).

Gegenüber diesen ThatsMhen lässt sioh die Angabe des
Thukydides nicht aufrecht erhalten, es hätten einst Phoeniker
rings um Sicilien gesessen. Wir können aber auch nachweisen,
wie Thukydides, oder vielmehr seine Quelle zu dieser Ansioht
gekommen ist. Eine der liparischen Inseln heisst $OlVIKoi}GGa
oder $OIVIKWI:mt;, eine Ortsohaft zwisohen Messene und Tauro­
menion $OlVlf (Appian, Bürgerkr. V 110) oder $OWiKTJ (Polyaen.
V 3, 6 vergl. Pals "ATaKTa S. 85ft'.). ein· Hafen bei' Heloros
heisst <POIVtKOOt; (Ptol. 111 4, 8, Steph. Byz. >AKpUTaVT€<;;).
Dass solohe Namen -es mögen noch andere vorhanden gewesen
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sein -- mit den' Phoenikern niclhtdas geringste zu thun haben,
liegt auf der Hand. cl>OlvlKOU<1<1ubedeutet <Palmeninsel " wie
schon Strabon (VI 276) und die Quelle des unter Aristoteles
Namen üQerlieferten Wunderbuches (c. 132) gesehen haben. Die
Stadt cl>owiKll heisst in den römischen Itinerarien Palma oder Ta­
maricium' (Holm Beiträge eur Berichtigung der Ka,·te des alten
Siciliens, Progr. Lübeck 1866 S. 11). Aber hier wie überall, wo
sie sich in der griechisohen Welt finden, haben derartige Orts­
namen den Beweis für eine phoenikische Colonisa.tion abgeben·
müssen. Wenn noch Holm sagt (Gesen. B'le. I 82):' <nördlioh
vom. Vorgebirge Paohynon wird inder Nähe der Stadt Heloras
ein Hafen Phoinikus erwähnt; a. h 0 hatten sioh auoh hier Phoe­
nioier -angesiedelt • dürfen wir UDs da wundern, dass Antio­
chos oder wer sonst die Vorlage des Thukydides gewesen ist,
denselben Schluss mll.Ohte?

Aber nicht nur itir das Bestehen phoenikisoher Niederla.s"
sungen, auoh für einen phoenikischen Handel naoh dem Osten
Siciliens in vorhellenisoher Periode fehlt es an jedem Beweise;
oder vielmehr es lässt sioh beweisen, oder doch höohst wahr­
soheinlioh maohen, daBs ein soloher Handelsverkehr nicht' be~
.sta:nden hat. Die Ausgrabungen Paolo Orsi's, des hochverdienten
Directo1's des Nationalmuseums in Syrakus, haben uns in den
-'letzten Jahren eine Reihe von sikeliBohen Nakropolen aus der
Zeit vor der grieohisohen Colonisation kennen gelehrt (Bsrichte
darüber im Bunetino italiano di Paletnologia 1889; 1891, 1892).
Die Funde zeigen, dass die CoUur der Sikeler bereits in hohem
Masse von der <mykenaeisohen' Ollitur beeinflusst war. Dieselben
Vasenformen wie in Mykenae und Troia, kehren in Bioilien wieder,
ja im. Felsengrab von Miloooa {oder Mattensa) bei Syrakus fanden
sioh importirte mykenaeische Vasen des, t dritten Stils' (Bul'. XV,
1889 S. 1971f., vergl. Furtwängler und Loesohcke Myken. Vasen
S. 47), und in der Nekropole von Oastelluccio bei Noto Frag­
mente griechisoher geometrischer Vasen (Bull. XVIII, 1892 S.13
Taf. III 1, 3). Bronoeschwerter von derselben Form wie in
Mykenae fanden sioh in der Nekropole auf dem Plemmyrion (Bull.
XVII, 1891, S. 185), Messerklingen ähnlich denen aus Mykenae
und Troia in Pantalica (Butl. XV S. 178f.). Ganz neuerdings
sind noch weitere Funde derselben Art gemaoht worden. Dage­
gen fehlen alle charakteristischeu Erzeugnisse der phoenikisohen
Industrie, wie Waaren aus Glas, Smalt, Elfenbein, edlem Metall
und ähnliches; oder sie kommen, wenn überhaupt, doch nur ganz
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vereinzelt· vor. Es wird dadurch im höchsten Grade unwahr­
scheinlicb, dass der Einfluss der mykßnaeischen Cultut, auf die
Sikeler durch den pboenikisoben Handel vermittelt ist.

Haben also die Grieohen selbst jene Gegenstände eingefübrt,
beziehungsweise die Muster, nach denen sie im Lande gefertigt
wu;r:den? Bisher sind noch in keiner grieobischen Nekropole des
Wesfens mykenaeische Vasen oder überhaupt irgend welche Spu·
ren des mykenaeiscp,en Stils zu Tage gekommen. Wir dürfen
allerdings nicht vergessen, dass in den Nekropolen der chalkidi­
schen Colonien auf Sicilien systematische Ausgrabungen nooh nie­
mals vorgenommen worden sind, und dass die Neoropoli deI Fusoo
bei Syrakuszu weit von Ortygia entfernt liegt, als dass wir in
ihr den Pla.tz erkennen dürften, an dem die ersten korinthisohen
Ansiedler ihre Todten bestatteten. Auoh die Nekropolis von Me­
gara ist bisher erst zum kleinsten Theile erforsoht. Mag aber
der mykenaeisohe Stil zur Z.eit als die Besiedelung Sioiliens begann,
bereits ausser Gebrauch gewesen sein, so stebt es doch sicher,
dass er sieh neben dem Dipylonstil bis ins VIII. Jahrhundert
behauptet hat. Es wäre leioht, das ausführlich nachzuweisen;
der Kürze wegen will ich mioh auf Furtwängler berufen, der .eben
in derErsohliessung des Westens durch die Ohalkidier und Konnthier
eine del' Hauptursachen flieht, welohe den Verfall der mykenaeisohen
Oulturperiode herbeigeführt haben (in Rosehers Le:.cikon I Sp.1754).
Nnn ~st es ja klar, dass dem Begiun der griechisohen Oolonisa­
tion an den Küsten Italiens und Siciliens eine Periode des Han-

·.delsverkehrs und Seeraubes vorhergegangen sein muss; und noch
früher, lange. ehe die Grieohen selbst. naoh Sieilien schifften, muss
über die Strasse von Otranto herüber eine Verbindung zwischen
den beiden benaohbarten .Halbinsoln bestanden haben. In der
That sind in :M:essapien Soberbenmykenaeischer Vasen gefunden
worden, obgleich die praehistorisl)he Durchforschung dieses Ge­
bietesnooh in den ersten Anfangen steht. Wir brauchen also
keineswegs die Phoenikerzn Hülfe zn rufen, um die Einwirkung
der mykenaeillohen CuItur auf die Urbewohner Sieiliens zn erklären.

Zu welcher Zeit die phoenikischen Ansiedlungen im N.W.
der Ipsel begründet sind, entzieht· sich durohaufl·· unser~r Kennt­
niss. N,nr soviel ist klar, dass, alsSelinusund Himera erbaut
wurden, also. um die Mitte det:! VII. Jahrhunderts, die Macht. der
Phoeniker auf Sicilien noch in ihren. ersten Anfängen stand,·· da
sie der Gründung dieser grieohischen Pflanzstiidte keine Hinder­
nisse in den Weg legten oder in den Weg zu legen vermochten.
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Noch bei der Erzä.hlung von derl l.Jnternehmung des Pent.~hlos,

.der um 580 dtm Versuch machte,am Vorgebirge Lilyba,eon sieh
festzusetzen, sprioht unser bester Bericht (Timaeos bei Diod. V 9)
:\lur von' Kämpfen gegen 'die Elymer. Es ist demnach kaum
~ahrsoheinlioh, dass die Phoeniker auf Sicilien vor dem VII. Ja.hr­
hundert sieh niedergelassen haben; jedenfalls haben sie erst na.ch
den Grieohen begonnen, regelmässige Handelsbeziehungen mit der
Insel zu unterhalten.

Ist das richtig, so muss dasselbe auch von der Westküste
Italiens gelten. In der That werden die Phoeniker von den Rö­
mern mit grieohisohem Namen als Poeni bezeichnet; die Römer haben
also die Phoeniker erst kennen gelernt, als sie bereits mit den
Griechen in regem Verkehr standen. Auoh ist, wie schon er­
wähnt, die nautisohe Terminologie der Römer voll von griechi­
sohen Ausdrüoken, während phoenikisohe Ausdrüoke darin so gut
,wie ganz fehlen; ein nener Beweis, dass von den beiden grossen
seefahrenden Nationen des Alterthums die Grieohen zuerst in
engere Beziehungen zn Latium getreten sind. Was aber von
Latium gilt, muss auch von dem benachbarten Etrurien gelten,
wie denn Latiner .und Etrusker ihr Alphabet dem griechisohen,
keineswegs aber dem phoenikischen entlehnt haben. Man hat
dengrieohischen Namen von Caere: Agylla, aus dem Phoenikischen
ableiten wollen; aber diese Etymologie ist gerade so werthlos,
wie alle derartigen Etymologien überhaupt, ein Punkt, anf den wir
weiter unten zurückkommen werden. Und die phoenikischen Indu­
strieartikel, die s,ich in .den Sohaehtgräbern von Tarquinii und
Vetnlonia finden, können sehr wohl durch grieohisohe Vermitte-

Jung importirt sein. Martha sohreibt darüber (Art Etrusque,
Paris 188.9 S. 72): La. presence dans les pozzi d'objects de style
oriental oomme le V!:lose a roulettes et le soarabee, ne prouve pas
oontra l'hypothese d'une importation hellenique. Pendant des
sieoles la Grooe a ete inondee .d'articles pMniciens. Es beweist
gar nichts, dass in diesen Gräbern griechische Vasen noch nicht
vorkommen; denn die Barbaren Etruriens mussten offenbar' an
orientalischem Tand viel .eher Gefallen finden als ihnen der Sinn
für die Schönheit. der grieohisohen Thonwaare aufging.

Die Behauptung aber, dass das italische Pfund von 273 gr
duroh· die Phoe~iker nach· dem Westen gekommen sei; ist eine
ganz unerweisliohe, oder vielmehr naohweislieh irrige Hypothese.'
Denn die römischen Hohlmaasse sind, wie die :Namen zeigen,
den Grieohen entlehnt; das italisohe Pfund aber ist aus dem Hohl-
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maasse abgeleitet. Und es ist reille Willkür, den sioilisoh-riimi­
schen von dem attisohen :M:edim'llos zu trennen (vergl. C.F. Leh­
mann, Hermes 27, 1892, S. 535ff.)•. Als die Grieohen sieh in
Sicilien und Italien niederliessen, braohten sie bereits eill a.usge­
bildetei'l Gewichts- und Maasssystem mit: denn der Beghin der
Münzprägung, der das Bestehen soloher Systeme in Grieohenl!i.nd
zur Vor!i.ussetzung hat, ist dem Beginn der Colonisation des
Westens, etwa gleichzeitig. Von den Phoenikern hatten sie in
dieser Beziehung nichts mehr zu lel'nen, von den Italikern natür­
lich noch weniger; sie haben sioh aber dem Gebrauch der Ita­
liker insoweit angepasst, dass sie ihre Halbmine als Pfund (Libra)
bezeichneten und duodezimal theilten.

Was Sardinien angeht, so fehlt nach dem Urtheil des besten
Kenners der dortigen Alterthümer, Pl·of. Ettore Pais in Pisa jeder
monumentale Beweis einer phoenikischen, Colonisation oderphoe­
nikischenHandels in vorkarthagischer Zeit, d. h. vor dem VI.
Jahrhundert.

Ueber die Zeit der Begründung der phoenikisohen Colonien
ill Afrika besitzen wir keine irgend verlässliche Ueberlieferung.
Selbst die Anfänge Karthagos sind in das Dunkel der Sage ge­
hüllt, und die Ansätze des Gründungsdatums gehen demgemäss
weit auseinander. loh verweise dafür auf die Ausführungen Mel­
zers. In solchen Fällen ist es immer gerathen. sich an die nie"
drigste ZeitbeBtimmung zu halten; das ist hier der ,Ansatz des
Timaeoll auf 814/3. Damit ist noch nicht gesagt, dass dieser
Ansatz der riohtige ist; Karthago kann reoht wohl nooh etwas
später gegründet sein, wie es denn erl?t im Lauf des VI. Jahr­
hunderts in der Geschichte ersoheint, allerdings bereits als be­
trächtliche Maoht. Jedenfalls gehen die bisher an der Stätte Kar­
thagos aufgedeokten Gräber nioht über das VII. Jahrhundert
hinauf.

Kal·thago beisst 'Neustadt' j natürlich mit Bezug auf die
Mutterstadt Tyros, nicht auf die Sohwestercolonien in Afrika.
(Melzer I S. 91). Es würde in der That aller Analogie wider­
spreohen, wenn die Phoeniker andere Städte an dieser Küste,
z. B. Utica, Jahrhunderte eher gegründet hätten, als das soviel
günstiger gelegene Karthago. Ist also Karthago am Ausgang
des IX. oder vielleioht erst im Laufe des VIII. Jahrhunderts
erbaut, so wird überhaupt der Beginn der phoenikischen Coloni­
sation in NordafrIka ungefahr in dieselbe Zeit fallen.
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Nun wirdallerdjngs in .einem Fragment der phoenikischen
Geschichte' des Menandros von ,EphßElos, das uns' Josephus erhalten
hat (g. Äpion I 18 •• --:- Ärckaeol. VIU 5, 3 und daraus Euseb.
I 117 Bc~O{me) von einem Kriegszug erzählt, den König Hiram
von 'I'yros, der Zeitgenosse Salomons, .gegen das abgefallene Utica
unternommen hätte. Das würde also die Gründung dieser Stadt
bis wenigstens in das X. Jahrhundert hinaufrücken. Indesll der
Name der abgefallenen Stadt ist in den Handschrift~n an allen
drei Stellen corrupt, und 'ITuKalOt\;, wie die neuelIten Ausgaben
lesen, ist erllt von GutBchmid in den Text hineincorrigirt. Viel
näher liegt doch offenbar die Annahme, dass Hiram gegen eine
Stadt Syriens zu kämpfen hatte. Nehmen wir aber auch an, dass
Menandro8 wirklich :ITuKalOl\; geschrieben, und die libysche Stadt
dieses .Namens gemeint hat, so steht doch die Thatsaohe selbst
damit noch lange nicht sicher. Selbllt Eduard Meyerj der den
Berioht des Menandros in seinen Text aufnimmt, erhebt den Zweifel.
ob diese Angabe C grössere Zuverlässigkeit in Anspruch ne:Q­
men könne, als die anderer orientalisoher Annalen, oder z. B.
des Josephus' (Gesell,. des Altertk. I S.346); . Wie eil in Wahrheit
damit. bestellt ist, zeigt die Notiz, König Itubaal von Tyroll (00..
885:--854) habe Auza.in Libyen gegründet,' womit naoh allge­
meiner Annahme nur Auzia in der Nähe des heutigen 'Aumale,
tief im Binnenlande Algeriens. gemeint lIein kann. Die phoeni­
kischen Oolonien liegen last ausnahmslos an der Küste, und selbst
Karthago auf der Höhe seiner Macht hat diese Gegend niemals
beharrlIcht; hat es da auoh nur die geringste Wahrlloheinlichkeit,
dallll die Phoeniker bereits im IX. Jahrhundert lIioh dort festge­
setzt haben sollten?

Auoh die Gründung Karthagos weiss Menandros auf Jahr
und Monat zu bestimmen, obgleioh es dooh darüber, wie heute
niemand bezweifelt, einen urkundlichen Berioht nioht gegeben hat.
Sollen wir also seinen Angaben über die ältere G69ohiohte d.er
übrigen phoenikischen Colonien in Libyen Glauben schenken, uncI
illt die Annahme überhaupt zulässig, dalls eine historische Ueber­
lieferung sich erhalten hatte über Ereignisse, die der Gründung
von Karthago vorausliegen ? .

Gades an den Säulen des Heraklell soll wenige Jahre vor
Utiea gegründet sein, um die Zeit. als die Dorier .mit Kod:ros
kämpften und Megara gründeten (VelI. I 2, 4:); eil ist klar, dass
dieBe Angabe gerade Ba viel oder so wenig Werth hat, wie das
überlieferte GrÜDdungsdatum von Utioa selbst, oder die chrono-
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logisöhlln Ansätze der Gründung Karthagos. Tarsis wird aller­
dings in der mosaischen Völkertafel aufgeführt, aber erst in der
jüngeren Einlage, die etwa um 600 entstanden ist.·· Und. die
Angabe, dass Salomon für den Handel mit Ophir einen <Tarsis­
fahrßr' erbauen liess (Beg. I 9, 26 fl'.) beweist natürlich für Sa­
lomons Zeit nichts, sondern nur für die Zeit der Entstehuug des
deuteronomistischen Geschichtswerkes (VI. Jahrhundert). . Man
hat nun freilich. behauptet, dass die Entwerthung des Silbers, die
zu irgend einer sehr frühen Zeit im Orient eingetreten sein soll.
eine l!'olge der Erschliessung der iberischen Silberbergwerke durch
die Phoeniker gewesen sei j aber das ist eine ganz willkürliche
Hypothese, auch abgesehen daVOR, dass die Thatsache selbst, die
dadurch erklärt werden soll, nichts weiter ist, als eine vage Ver­
muthung (vergi. E. Meyer, Gesch. des Altet'th, I S. 227).

Das erste historische Zeugniss für das Bestehen eines Han­
deisverkehrs VQn Phoenikien nach Tartessos biete.t Jesaja im letz­
ten Drittel des VIII. Jahrhunderts (2, 16; 23, 6. 10. 14; [60,9;
66, 19]); doch ist die Echtheit des hauptsächlich in. Betracht
kommenden Cap. 23 zweifelhaft. .Dieser Verkehr mag da­
mals immerhin bereits seit längerer Zeit bestanden haben i aber
wir haben bis jetzt keinen Grund, seine Anfange über das VIII.
Jahrhundert hinaufzurücken. Hat es .doch an und für sich die
höchste Wahrscheinlichkeit, dass die Phoeniker sich erst in Li­
byen festgesetzt haben, ehe siedaran denken konnten, nach den
Säulen des Herakles vorzudringen. Noch als der Samier Kolaeos
n.ach Tartessos gelangte, gegen das Ende des VII. Jahrhunderts,
war, nach Herodots Zeugniss (IV 152) TO e,.l1r6pIOV TOUTO &K~­

paTov TOUTOV TOV Xp6vov,wie denn Kolaeos in der That über­
reichen Gewinn von seiner Fahrt heimbrachte; das ans dem Zehnten
gestiftete Weihgeschenk stand noch zu Herodots Zeit hn Heraeon
auf Samos. Ist es da wahrsoheinlich, dass die Phoeniker schon
seit langen Jahrhunderten an den spanisohen Küsten Handel trie­
ben und Factoreien gegründet hatten? Die Art, wie Gutsohmid
diese Schwierigkeit zu lösen sucht (Kl. Schriften Il S. 69): de.f
alte Verkehl' der Phoeniker mit Tartessos sei gerade im VII.
Jahrhundert unterhroohen gewesen [und Gades ?], gibt den besten
Beweis für die Richtigkeit des Gesagten.

Wir kommen also zn dem Ergehnisse, dass HeUeneJ!. ·und
Phoeniker ziemlich gleiohzeitig in das westliohe Mittelmeer gelangt
sind. Auf Sicilien, in Italien, an der keltischen Südküste, waren
die Hellenen die ersten j in Libyen, auf Sardinien, in Tartess(ls



bie 1?hoeniker am aegaeischen Meet. 125

die Phoehiker. Der Zusammenstoss zwischen beiden Seevölkern
erfolgte' im .VI. Jahrhundert auf Sicilien, bei Corsica und in Ibe­
rien. . Da nun die griechische Colonisation des Westens nicht vor
dem VIII.' Jahrhundert begonnen hat, so wird auch der B,eginn
der phoenikischen Colonisation nicht wesentlich früher angesetzt
werden dürfen. Es ist das dieselbe Zeit, in der naoh dem.Zeug­
niss des Epos dieregelmässigen Handelsfahl'ten der Phoeniker
naoh dem aeKaeisohen Meere ihren Anfang nahmen.

Ist das bis hierher Ausgeführte riohtig, so ergibt sioh daraus
mit zwingender Nothwendigkeit dt!r Sohh.lss, dass phoenikisohe
Colonien am aegaeisohen Meere niemals bestanden haben. Denn in
einer Zeit wo die Griechen begannen nach allen Seiten über die
Grenzen hinauszudringen, innerhalb deren ihre Geschichte bisher
sich abgespielt hatte, können fremde Ansiedlungen auf grieohi­
sohem Boden nicht mehr gegründet worden sein. Wir wollen
aber hier zunäohst' von diesem Resultat absehennnd versuohen,
die Frage auf anderem Wege zur Lösung zu bringen.

Bekanntlich hat sich bisher am aegaeisohen Meer weder eine
phoenikisohe Nekropole, noch überhaupt irgend eine Spur einer
phoenikisohen Ansiedlung gefunden. Schalen von .Purpurschneoken,
die zur Gewinnung des Saftesaufgebroohensind, finden sich frei­
lich in Massen an den grieohisohen Küsten, z. B. bei Gytheion
in Lakonien, auf Kythera und auf der kleinen Insel Hagios Geor­
gios im Sunde von Salamis. Da indess in Griechenland während
der klassisohen Zeit und bis herab zu den Byzantinern eine blü·
hende Purpurindustrie bestanden hat (Lambros MEAET~/!aTa (lcrTO­
PIKU S. 23-43) so liegt nicht der geringste Grund vor, in die­
sen Muschelhaufen die Reste vonphoenikisohen Färbereien zu
sehen. .

Ebensowenig lassen semitische Ortsnamen am aegaeischen
Meere sich nachweisen, tl'otz aller Bemühungen, die nach dieser
Riohtung gemacht worden sind, Eduard' Meyer, der selbst eine
phoenikische Colonisation am aegaeischen Meere annimmt, ist hier
gewiss' ein unverdächtiger' Zeuge; aber auch ihm (scheint den
etymologisohen Combinationen .gegenüber grosse Zurückhaltung
geboten; wo spätere Funde eine Controle ermöglicht haben, z. B.
bei den assyrischen Namen, ist dieselbe sehr zn Ungunstender
älteren Deutungsversuche ausgefallen. Namen wie Seriphos, Sy­
ros, Salamis, Astyra, Abydos, k ö n n e n sehr wohl semitisch sein,
aber zu beweisen ist es nicht" (G-esch. des AZterth. I S. 232).
Mein verehrter College Ignazio Guidi, der bekannte -Semitist,
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schreibt mir, das Günstigste, was sich von derartigen Etymolo­
gien sagen Hesse, sei ein f'lon li'luet. Ebenso spricht sich G.
Hoffmann bei Buaolt aus (I 8.176). Vergl. auch Rich. Piet8chmann
und S. Frlinkel bei Part8ch, Kepkallenia S. 39, und EnmaIlD 'in
den Abhandlungen der Petersburger Akademie Bd. XXXI n. 13
(1886) S. Sf. Es mag ja sehr verlockend sein, den Fluss Iar­
danos auf Kreta (I 292) und in EHs (H 1,35) mit dem Jordan,
den Berg Atabyrion auf Rbodos mit dem Berge Tabor zusammen­
zustellen j aber es bleibt eben doch eine blosse MögHcpkeit,
der die' andere Mögliohkeit gegenübersteht, dass diese Namen der
Sprache der vorgriechischen Urbevölkerung angehören. Und we­
nigstens für den Namen Atabyrion lässt sich diese letztere Mög­
lichkeit zur grossen Wahrscheinlichkeit erheben (unten S.130).
Es steht schlecht um die Phoenikerhypothese, wenn sie zu sol­
chen Beweisen zu greifen hat.

Hätten wirklich einst phoenikische Colonien am aegaeisehen
Meere bestanden, so müssten semitische Lehnwörter in grösserel'
Zahl ins Griechische eingedrungen sein, in ähnlicher Weise, wie
griechische Lehnwörter die italischen Sprachen .durchsetztliaben.
Nun sind aber Wörter semitischer Herkunft im älteren Griechisch
ausserordentlich selten; ja es ist keineswegs ausgemacht, dass
sich bei Homer auch nur ein einziges solches Wort :findet. Den
meisten Anspruch hat wohl Xmuv j das Wort kann mit der Sache
sei es tiber Kleinasien, sei es tiber Kypros nach Griechenland
gekommen sein, und beweist also, selbst wenn es semitisoh sein'
sollte, noch keineswegs eine directe Berührung zwisohen lonem
und Phoenikem in vorhomerisoher Zeit. <!>ÜKOc; (I 7, 'I' 693,
heide mal im Gleiohniss) ist wegen seiner Bedeutung schwer­
lich ein Lebnwort; bei KU1tapU1aoc,; (€ 64 'p 340, als Ortsname
B 519. 593) sprioht das Suffix gegen semitischen Ursprung.
Höchst unwahrscheinlich ist die Ableitung ans dem Semitischen
bei M6vll, ()voc,;, 1taAAaKl<;;, xpuaoc,;; a!ch hier ldinnte eventuell
Kleinasien die Vermittelung übernommen haben. Alle tibrigen
semitischen Etymologien homerischer Wörter sind ganz proble­
matisch (vergl. A. :Müller in Bezzenbergers Beiträgen 1273-301).

Ebensowenig wie die phoenikische Sprache bat die phoeni­
kisohe Religion auf die Hellenen einen tiefer greifenden Einfluss
geübt. Die Griechen haben den Italikern ihren Apollon, Hera­
kIes, Asklepios, Kastor u. s. w. gegeben; auf dem homerischen
Olymp hat kein einziger semitisoher Gott seine Stelle. Wegen
Aphrodite. an der der :Makel des Semitismus so lange gehaftet
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hat und in der VOl'stellung vielel1 Leute Doch immer haftet, ge­
nügt es jetzt auf die Ausführungen Enmanns(a. a. 0.) zu ver-,
weisen. Einzelne phoenikiscbe Cultusgebräuche mögen immerhin
se~on früh nach Griechenland gekommen sein, obgleioh bei Homer
sich nooh nichts del'artiges findet; aber auch hier kann Klein­
asien Qder Kypros die Vermittelung übernommen haben.

Von entscheidender Bedeutung ist es endlich, dass das Epos
von phoenikischen Colonien a.m aegaeischen Meere niohts zu be­
ricbten weiss. Im Troerkatalog, wie sonst unter den Bundesge­
nossen der Troer inder lHas suchen wir die Phoeniker vergebens i
und doch lassen die Dichter den 'I'roern alle barbarischen Völker
im Umkreis des aegaeischen Meeres zu BUlfe ziehen, von denen
eie. irgend Kenntniss haben. Die Phoeniker können also auch in
den älteren Heldenliedern nieht erwähnt. gewesen sein, die der
IIiall vorausliegen. Ebenso zählt die Odyssee alle Völker auf,
die zur Zeit des troischen Krieges Kreta bewohnt haben sollten:
Achaeer, Eteokreter, Kydonen, Dorier: Pelasger (T 175-17,7) j

Phoeniker sind nicht darunter. Erst Neuere haben die Kydonen
als. J;lhoeniker in Anspruch genommen; eine Hypothese, so' grund­
los wie nur eine die' jemals gemacht worden ist.

Wenn 0.1$0 unsere älte.ste Quelle, das homerische Epos, von
phoenikischen Colonien sm aegaeischen Meere keine Kenntnisa
hat, so ist allem, was 'Spätere darüber zn berichten wissen, von
vorn herein das Urtheil gesproohen. Es wird sich aber immer~

hin lohnen, diese angebliche Tradition zu analysiren, da es ja
noch immel' viele gibt, die in solchen Autoschediasmen, nicht
der Sa.ge, sondern der gelehrten oder halbgelehrten Speculation
einen C historischen Kern) suchen.

Allerdings ist die Ueberlieferung, um die es sich hier han­
delt, so durchsichtig, dass es schwer zu verstehen ist, wie sich
irge~d Jemand dadurch täuschen lassen konnte. In der Regel
iet es der echt hellenische Gott $OlVlt, der < blutigrothe" eine
Form des Sonnengottes, dessen Name die Grundlage für diese
Oombinationen abgeben musste. DerCultus dieses Gottes oder Beros
hat sich auf Kreta. bis in recht späte Zeiten erhalten; noch die
Urkunde des Bündnisses zwischen Knosos und Dreros nennt ihn
unter den Schwurgöt~ern (Cauer ll 121). Zum Heros herabgesun­
ken ersch~int er in der Ilias als Erzieher Achills, und in dem
Mythos von Europa als deren Vater (oS 321). Seine EIeimath ist
<l>OlVlKl"J, der blutrothe Morgenhimmel. Als dann Phoenix auf die
Erde .versetzt wurde, übertrug man den Namen Phoenike auf Län-,
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der im Osten, zunächst .auf Karien (Kllriima fr. 27 bei Athen. IV
174f), weiterhin auf die syrisohe Küste; ganz in derselben Weise,
wie der Name des <Lichtlandes' AUKlu auf eine kleinasiatische
Landsohaft übertragen worden ist (verg!. Crullius in Roschllrll
Lexikon II Sp. 8831.). So werden die Sidonier, wie sie in ihrer
eigenen Spraohe sich nannten (E. Meyer, Gescl~. des Alterth. I
S.229 und 342f.) schon im Epos ausser mit diesem Namen auch
als $OiV1KE~ bezeichnet. Als dann die göttliche Natur des Phoenix
dem grössten Theil der Nation aus dem Bewusstsein gesohwunden
war, ergab die Gleiohsetzung des alten Gottes mit dem Eponym
der Phoeniker sich ganz von seihst; um so leiohfer, als die Grie­
ohen eben damals mit der alten Cultur des Orients näher be­
kannt wurden und bestrebt waren, die Anfänge der eigenen Ge­
sittung an sie anzuknüpfen (Müller, Orchomenos 2 S. 112). Mit
Phoenix wurde dann auoh seiner ganzen Sippe phoenikisoher
Ursprung angediohtet.; als später' die .historische Reflexion er­
wachte, sah man in ihnen die mythischen Repräsentanten phoe­
nikischer Ansiedlungen.

Auf Kreta freilich, wo der Oult des Phoenix sich lebendig
erhielt, soheinen sich solche Sagen nicht gebildet zu haben.' Denn
wenn der Eponymos von Itanos als Sohn des Phoenix bezeiohnet
wurde (Steph. Byz. 'huv6~), so ist der Gott zu verstehen, ganz
ebenso wie Kydon, der Eponymos von Kydonia, ein Solm des
Apollon heisst (Steph. Byz. Kubwvla); und von phoenikischen
Colonien auf der Insel hören wir aus dem Alterthum nichts.
Dasselbe gilt von Korinth, wo es einen Berg $OWIKULOV gab
(Ephoros bei Steph. Byz.), und 'A91lvii $OWIKll verehrt wurde
(Scholl. zu Lykophr. 658). Erst der neueren <Forschung' .war
es vorbehalten, über die Logographen :hinauszugehen und die
Entdeokung zu machen, dass einst Phoeniker in Korinth und auf
Kreta gesessen hätten und dass Minos, der gutgriechische Gott,
ein phoenikischer Seekönig gewesen sei.

Auch auf Kythera scheint Phoenix einenCultus gehabt zu
haben, wenigstens gilt der Eponym der Insel als sein Sohn (Steph.
Byz.). Ferner gab es hier einen Hafen $OlVlKO()~ (Xen.·HeU.
IV 8.7). Darum lässt Herodot den dortigen Aphroditetempel von
Phoenikero gestiftet werden (I 105).

Das meiste aber, was über den phoenikischen Ursprung grie­
chischer Städte erzählt wurde, knüpft an KRdmos an, denBrn­
der des Phoenix (vergl. Crnsius, Art. Kadmos in Roschers Leo;i-'
kon). So namentlich die Gründungssagevon Theben, auf dessen
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Burg Kadmos ein Heiligthum hatte 1. Die Neueren sind natür­
lich 11m eine semitische Etymologie nicht verlegen j Kadmos soll
COstmann' bedeuten. Aber für die Phoeniker selbst war Kadmos
doch jedenfalls· kein < Ostmann" sondern nach seiner Auswande­
rung vielmehr ein CWestmann'j oder sollen wir glauben, dass die
Griechen ihm den semitischen Namen gegeben haben? Das müssen
gelehrte Leute gewesen sein, diese alten Thebaner, die sogar Ka­
nanäisch verstandeIi! Nun, die Zeit, wosQlche Spielereien für
Ernst genommen wurden, liegt ja wohl hinter uns. Und auch
die sieben Tliore Thebens wird jetzt, nach Wilamowitz Aus­
führungen (Hermes XXVI) niemand mehr als Beweis rur den
phoenikischen Ursprung der Stadt vorbringen. wollen.

Aus ähnlichen Gründen wurde Thera als alte phoenikische
Colonie ausgegeben, ein Mythos, über den Studniczka richtig
geurtheilt hat (Kyrene S. 52 ff.); dasselbe gilt von den phoeni­
kischen Ansiedlungen auf dem nahen Melos und auf Oliaros (Eu­
mann a. a. O. S. 4). Wie es sioh mit Pronektos an der Pro­
pontis verhält, das Stephanos von Byzanz eine phoenikisohe Grün­
dung nennt, vermögen wir bei unserer völligen Unkenntniss der
Gesohichte dieser kleinen Stadt, ihrer Mythen und Culte, natür­
lioh nicht zu errathenj vielleicht ist auoh hierKadmos oder Phoenix
verehrt worden, wenigstens finden sich Spuren der Kadmossage
in dem nahen Astakos (Memnon c. 20, vergl. Crusius a. a. O.
Sp. 865 und jetzt Phüol. N. F. VI, 1893, S. 379).
. Von Kadmos leitete sich ferner das Geschleoht ab, in dem
das Priesterthum des Poseidon in 1alysos erblich war (Diod. V
58) jauch Rhodos sollte also eine alte phoenikische Ansiedlung
sein. Der Localhistoriker Ergeias, oder wie er sonst geheissen hat,
wusste denn auch einen ganz detaillirten Bericht dal'über zu geben,
wie die Grieohen sich der von den Phoenikern vertheidigten Burg
von lalysos bemächtigt hätten (FHG. IV 405 bei Athen. VIII
360ff.). Seine Erzählung ist ganz mythisch, und es ist ja auoh

I Aber der Eponym der Kadmeia, wie noch ganz kürzlich wieder
behauptet worden, ist Kadmos keineswegs. Denn erstens kommt Kab­
/lew. von Kadmos, nicht umgekehrt; ·zweitens kann der Name Kablle{a
erst entstanden sein in einer Zeit, als sich um den Fuss des alten The­
ben, der späteren Burg, eine Unterstadt angesetzt hatte, das 'Y1t'o6flßm
des Schiffskatalogs, was erst in verhältnissmässig später Zeit geschehen
ist; drittens wäre es ganz unverständlich, wie der Cult eines bIossen
Eponymen sich über einen so grossen Theil der griechischen Welt
hätte ausbreiten können.

Rbein. Mus. f. Phllol. N. F. XLIX. 9
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an sich klar, dass es sich hier nicht um wirkliche Ueberlieferung
handeln kann, sO wenig wie bei irgend einem anderen Bericht
über die Gründung von Griechenstädten im Wes*en Kleinasieml',
da diese Colonisation eben in die schriftlose Zeit hinaufreicht.

Auch SODst fehlt es für eine phoenikisohe Niederlassung auf
Rhodos an jedem Beweise. Das angeblioh (phoenikische' (Busolt
I 173), d. h. von Kadmos gestiftete Weihgeschenk im Tempel der
Athena zu Lindo! hatte, wie aus Diod. V 58 deutlich hervorgeht,
eine griechische Insohrift in <phoenikisohen', d. h. archaischen
Buchstaben, sog. KablJnla lpa/J/J<XTa, ähnlioh denen, die Herodot
(V 59) im Tempel des ismenisohen Apollon in Theben sah. Von
den älteren Nekropolen der Insel ist die von Ialysos <myke­
naeisoh " also ebenso wenig phoenikisoh wie die von Mykenae
selbst, während die Nekropole von Kameiros naohmykenaeisch
ist, folglioh in eine Zeit gehört, in der Rbodos sioher schon von
Griechen besiedelt war. Auoh die mosaisohe Välkertafelnennt
Dodanim, worunter man gewöhnlich· Rhodos versteht, unter den
Kindern Javan. Es bleibt der Name des Atabyrion; wem das
als Beweis genügt, - nun, der ist eben in· seinen Ansprüohen
sehr besoheiden. Denn gerade Bergnamen pflegen mit besonderer
Zähigkeit sich zu erhalten; und da Rhodos doch ohne Zweifel
von Karern bewohnt war, lange ehe der erste phoenikisohe
Sohiffernach der Insel kam, so werden wir den Namen 'ATaßu­
,>lOV aus dem Karischen ableiten müssen. Nun wissen wir ja,
von der karischen Spraohe fast gar nichts; aber unter den weni­
gen. Glossen, die uns der Zufall erhalten hat, findet sich gerade
die Wurzel, auf die es hier ankommt: Taßa hiess auf Kar1sch
<der Felsen) (Steph. Byz. Taßal, vergl. Sayce The Karian Lan­
guage in Transaetions 0/ the 80cietll 0/ BiJJlieal ArchaeoloUlI IX
part. I S. 119).

Der Eponym von Thasos galt als Sohn des Pholmix (Herod.
VI 47) und folglich als Neffe des Kadmos. Auoh sonst tritt
Kadmos in dieser Gegend auf; er galt als Erfinder des Berg­
baues und sollte die Goldgruben des Thasos auf dem Festlande
gegenüber liegenden Pangaeon ansgebeutet haben (Plin.:N. H.
VII 197, Clemens 8trom.af,a I S. 807 B, Demetrios von Skepsis
bei Strab. XIV 680). Dieser Mythos muss aus Thasos selbst
stammen, da das Pangaeon von dort aus colonisirt worden ist;
ohne Zweifel wussten aie Thasier von den Bergwerken ihrer
eigenen. Insel ähnliches zn berichten. Daher lässt Herodot (a.
ll. 0.) diese Minen zuerst von den Phoenikern ausgebeutet wer-
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den, ein Sohluss, der für ihn um so uäher lag, als man ihm in
Tyros einen Tempel des Hero.kles 66:()'toC; gezeigt hatte (II 44).
Dem gegenüber hat sohon Otfried Müller' bemerkt- (Orchl.>m6nos.ll

S. 109 f.), dass die Klagen des Archiloohos über das unwirlhliche
Thaso8 ganz unverständlioh wären, 'faUs diese Gruben schon zu
seiner Zeit im Betrieb standen. Und sollen wir den:n annehmen,
dass die Insel bis zur hellenisohen Colonisation um die Mitte des
VII. Jahrhunderts im Besitz der Phoeniker geblieben ist? Wenn
aber nioht, wie konnten dann die Griechen von dem einstigen
Bestehenemer. phoenikischen Colonie Kenntniss erlangen?

Die vorstehende Analyse der Ueberlieferung über die angeb~

liche phoenikischeColonisation am aegaeischen Meere ho.t hoffent­
lioh klar gelegt, dass hier überall ein historisohes Fundament
mangelt, und niohts weiter vorliegt als durohsiohtige und späte
Combinationen auf Grund von Mythen und Ortsnamen. Wir haben
ferner gesehen, dass die Annahme einer solohen Colonisation auoh
ans anderen Gründen höohst unwahrscheinlich ist, dass vielmehr
die regelmässigen Handelsfahrten der Phoeniker in das aegaeische
Meer erst begonnen haben, naohdem die Griechen bereits auf den

\

Inseln und an der Küste Kleinasiens sich angesiedelt.hatten. Wenn
wir dem Zeugnisse des Epos vertrauen dürften, würde dieser Ver­
kehr sogar nicht über das VIII. Jahrhundert hinaufreiohen; aber
freilich dieses Zeugniss kann trügen. Das letzte Wort haben
hier wie überall in praehistorisohen Fragen die Monumente zu
sprechen.

Nachtrag.
Als mir die Correotur dieses Aufsatzes zuging, hatte ich

eben den IL Band der Geschichte des AZterthums von Eduard
Meyer erhalten. Auoh er betont, was ich oben hervorgehoben
habe,dass die ältere Gestalt der griechisohen Sagenüberliefernng
von pboenikischen Ansiedlungen am aegaeischen Meer niohts zU
berichten weiss. Er erkennt weiter an, dass au!! einer Naohwir­
kung orientalisoher Einfiüsse auf die spätere grieohisohe Cultur,
speciell die ReligiOn. der Beweis für das Vorhandensein solcher
Ali8iedlnngen nicht geführt werden kann. Es blieben also nur
die Ueberreste der mykenaeisohen Cultur, in denen die orienta­
lisohen Einfiüsse klar zu Tage liegen. Und da hier unter den
orientalischen Vorbildern die rein ägyptisirenden Elemente duroh·
aus vorherrsohen, während die anf Kleinasien und die Chetiter
zurückweisenden an zweiter Stelle stehen, sei zuglei?h erwiesen!
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dass die Phoeniker die Vermittler gewesen sind (S. 153 f.). Aber
daraus würde dooh höchstens das Bestehen eines phoenikisohen
Handelsverkehrs nach dem aegaeischen Meer in mykenaeischer
Zeit folgen, ähnlioh dem, der uns in der Odyssee gesohildert wird j

keineswegs aber, dass phoenikische Ansiedlungen an den Küsten
des aegaeischen Meeres bestanden haben. Meyer sagt aber nun
weiter: <Zu dem Reichthum an orientalischen Typen, welche die
mykenische Kunst verwerthete, bildet die Thatsaohe einen auf­
fälligen Oontrast, dass wir Erzeugnisse der phoenikisohen Kunst
unter den Fundobjekten nioht mit Sicherheit nachweisen können>
(S. 178). Diese Thatsache fordert dooh eine Erklärung; sie findet
sie bei der Annahme, die ich oben S. 115 entwickelt habe, dass
ein dir ektel' Handelsverkehr der Phoeniker nach dem aegaei­
sohen Meere in dieser' Zeit nooh nicht bestanden hat.

Die Ansicht Wellhausens und anderer über. die Herkunft
der griechisohen Buchstabennamen, der ich oben (S.114) gefolgt
bin, wird von ]\{eyer bestritten (S. 382) j sie lässt sich aber, wie
mir Prof. Guidi mittheilt, sehr wohl vertheidigen. loh selbst
habe natürlich über diese Frage kein Urtheil, da ich den semi­
tischen Studien fern stehe. Die Sache ist iibrigens für die hier
behandelten Probleme von ganz untergeordneter Bedeutung.

Ueber die oben S. 119 erwähnten neuesten Ausgrabungen
bei Syrakus hat Orsi inzwisohen berichtet. (Necropoli BicuZa
presso Siracusa, in den Monumenti antichi pUbblicati per aura deU'
Accad. dei Lincei, Vol. II punt. 1, 1893). Auoh in dieser sike­
lischen Nekropole fehlt es durohaus an Erzeugnissen der phoeni- '
kisohen oder überhaupt orientalisohen Industrie; dafür finden sich
zwei importirte mykenaeisohe Vasen, ferner Nachahmungen myke­
naeisoher Vasenformen, mykenaeische Sohwerter, Fibeln und ähn­
liohes. . Der Entdeoker meint nun freilich, dass die Phoeniker
diesen Verkehr zwischen Sioilien und dem mykenaeisohen Oultur­
gebiet vermittelt hätten; aber der einzige Grund, der ihn dazu
bestimmt, ist sein Glaube, dass die Phoeniker einige Jahrhun­
derte eher naoh Sicilien gekommen wären, als die Hellenen. Wie
weit dieser Glaube begründet ist, haben wir oben gesehen. Die,
Möglichkeit, dass die (mykenaeischen> Industrieproduote weder
von den Griechen, nooh von den Phoenikern nach Sicilien gebracht
sind, sondern durch den Handel von Stamm zu Stamm längs der
Küste des ionischen Meeres, hat OrBi überhaupt nicht in Betracht
gezogen.

Rom. JUliUB Beloch.




